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        Zeilen der Autorin

    Hallo lieber Bücherwurm, Geschichtenliebhaber, Träumer oder Wortakrobat.

 
Ich freue mich, dass du dich für mein Buch interessierst und hoffe, dass du auf deiner Reise sowohl schmunzeln, weinen und die Feinde hassen wirst. Mein Ziel ist es stets, dich in eine andere Welt zu katapultieren, wo du deiner Fantasie freien Lauf lassen und einfach abschalten kannst. Ich will dich verzaubern aber auch zum Nachdenken bringen und hoffe wirklich, dass ich dein Innerstes erreichen kann und dich mein Buch nicht enttäuschen wird. Ich würde mich über eine Rezension – egal ob Positiv oder Negativ, freuen. Bitte bedenke jedoch, dass du dieses Buch für nur wenig Geld gekauft, oder über eine App sogar kostenlos lesen kannst. Da ich dies nur als Hobby betreibe – natürlich mit der Hoffnung, irgendwann einmal entdeckt zu werden ;) – kann ich mir leider ein professionelles Lektorat nicht leisten. Die wenigen Einnahmen würden niemals die hohen Preise decken, die in die Tausende gehen. Deshalb sei bitte etwas nachsichtig mit meinen Fehlern, die sich eventuell hier und da eingeschlichen haben. Ich gehe jedes Buch mindestens 3-Mal durch, um dir das beste Leseerlebnis bieten zu können, jedoch sehe ich eben nicht alles. Hashtag: Berufsblindheit? Ich versuche, aus jedem Fehler zu lernen und mich stetig zu verbessern. Deshalb hoffe ich, dass dich dies nicht dabei hindern wird, in diese Geschichte eintauchen zu können. Also genug jetzt von mir.
 
 
 
 
 Ich wünsche dir viel Spaß beim Lesen und melde mich zum Schluss noch einmal, Deine Mandy <3
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 Die Erde gewährt dem nichts,
 
 der nichts der Erde gewährt.
 
 Paul Richard Luck (1880 - 1940)
 
 
 
 
 Lacy
 
 
 
 
 „Du hast es gewusst oder? Von Anfang an?“
 
 „Ich… konnte es mir denken, ja.“
 
 „Wenigstens lügst du mir nicht ins Gesicht“, spottete ich, während Deneb die Tür hinter sich schloss. Ich umklammerte mich selbst mit meinen Armen, war nicht in der Lage, dass zu glauben. Was war da eben passiert? Und was geschah noch immer um mich herum? Ich und schwanger? Eine meiner Hände rutschte zu meinem Bauch hinab und ich presste sie daran, als würde ich dieses Etwas fühlen, was in mir heranwuchs. Ich durfte nicht schwanger sein. Dieses Kind… Was wäre es? Ein Void? Ein Mensch? Würde es so etwas sein wie Deneb? Ein Mischling? Ich wollte schon immer eine eigene Familie. Ein Kind und Mutter sein. Ehefrau und ein glückliches Leben voller Liebe führen. Aber das hier… Das war nicht richtig. Ich wusste doch nicht einmal, ob wir beide eine Zukunft hatten. Verdammt! Dieses Kind machte alles nur noch komplizierter. Konnte ich es zulassen, dass es in mir heranwuchs? Durfte ich es dulden, dass man es töten würde? Eine Abtreibung… Nie hatte ich mir über so etwas Gedanken machen müssen. Ich hatte nie vorgehabt so jung Mutter zu werden. Auch, wenn 26 oder dann wohl 27 kein unvorstellbares Alter für ein Kind war. Aber Deneb und ich… In was für einem Chaos würde dieses Kind aufwachsen müssen? Es war ein schwacher Moment gewesen. Ein Augenblick, in dem wir beide nicht nachgedacht hatten. Nun mussten wir die Konsequenzen daraus tragen. Oder bessergesagt ich. Ich fühlte, wie Deneb hinter mich trat und seine Finger meine Arme streiften. „Es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe, aber ich wollte dich nicht beunruhigen.“
 
 „Du hast es mir nicht gesagt, weil du dieses Kind insgeheim wolltest, oder nicht? Du hast es mit voller Absicht verschwiegen, um deinen Wunsch, deinen Willen durchzusetzen.“ Diese Worte drangen bitter aus meiner Kehle. Ja. Ich war wütend und das wollte ich ihm auch nicht vorenthalten. Ich war so verdammt verzweifelt und durcheinander. Noch vor ein paar Wochen war mein Leben so normal und leicht gewesen. So voller Freude und Normalität. Und nun jagte ein Problem das nächste. Als würde dieser endlose Kreislauf aus Schmerz, Trauer und Chaos nie enden wollen. Mein Leben war so verflucht kompliziert … Allerdings war die Realität zu meist nie anspruchslos. Es gab immer höhen und tiefen aber momentan war es nicht nur ein Kampf zwischen Berg und Tal, sondern eher zwischen Weltall und Erdkern.
 
 „Wie gesagt, ich habe es mir lediglich gedacht. Unser Sperma ist anders. Es kommt immer – aber durchaus mit wenigen Ausnahmen - zu einer Schwangerschaft nach der Empfängnis. Dass ich dieses Kind befürworte, steht außer Frage. Ich liebe dich und weiß mit Bestimmtheit, dass du die Einzige für mich bist. Es mag nicht der passendste Moment sein, aber gibt es den denn? Den perfekten Zeitpunkt für ein Kind?“ Mit leerem Blick sah ich in den Raum hinein, ohne wirklich etwas zu sehen. Alles konzentrierte sich auf das, was sich unter meiner Hand zu regen schien. Nicht der passendste Moment ... Das war eine gigantische Untertreibung! „Wieso bist du dir mit uns nur so sicher? Im Gegensatz zu mir hast du noch nie geliebt! Du hast keinerlei Vergleiche, keine vorherigen Erlebnisse mit diesem großen Gefühl. Wie kannst du dir sicher sein, dass es da draußen nicht jemanden gibt, der deiner Liebe gerechter wird, als ich.“ Ich sah ihn nicht, aber spürte die Nähe zu ihm. Es war doch so, oder nicht? Ich war seine Erste große Liebe, aber wie groß waren diese Gefühle in Wirklichkeit? Was, wenn er sich in all das nur hineinsteigerte? Wieso war er sich nur so sicher? Nach dieser kurzen Zeit? „Ich liebe dich Lacy. Du bist in mein Leben geraten, als ich es am wenigsten erwartet hätte. Du hast mich verändert, bist wie ein Wirbelsturm in meine Welt gefegt und hast alles auf den Kopf gestellt. Alles, was ich glaubte zu wissen, zerstört. Mit nur einem Atemzug, einem Blick und einem Lächeln. Ich will, dass du glücklich bist und das du mich so ansiehst, wie du es fast immer tust. Verwirrt, verliebt und warmherzig. Denn dann bin seltsamerweise auch ich vollkommen zufrieden. Dir nah zu sein, ist alles, was ich brauche, um sorglos zu sein. Dich zu halten, dich zu küssen, dich zu trösten. Ich fühle so viel, Lacy. So viel wie noch nie zuvor in meinem gesamten Leben. Es gibt keine einzige Frau, die in der Lage wäre, mich so anzusehen, wie du es jedes Mal tust. Mit diesen faszinierend, betörenden Augen, mit so viel Gefühl, Leidenschaft und Stärke. Du bist unvergleichlich und niemand könnte meiner Liebe besser gerecht werden, als du. Du bist die Einzige für mich. Schon allein, weil ich mit absoluter Gewissheit weiß, dass ich niemals wieder so verrückt nach einer Frau sein kann. Unsere Geschichte ist einmalig in dieser Welt und noch in hundert Jahren werden sich die Menschen und Void davon erzählen. Wie sich der König in eine Menschenfrau verliebte und eine normale Sterbliche, ihr Herz an den König der anderen Art verlor. Unsere Liebe war vorherbestimmt. Ganz gleich, was du fühlst und wie sehr du zweifelst, ich werde uns nie aufgeben, immer an deiner Seite sein und niemals aufhören, dich zu lieben. Du bist mein und ich bin dein, Lacy. Für immer.“ Ich schluckte. Diese Worte hatten mich komplett aus der Bahn geworfen. Mein Herz wusste nicht, ob es vor glück springen oder vor Überwältigung aufhören sollte, zu schlagen. Denn das war ich. Total überwältigt von Denebs offenem Liebesgeständnis. Dieser Mann liebte mich so bedingungslos, dass ich es auch wollte. Loslassen, frei sein, von all den Schuldgefühlen. Ich wand mich in seinen Armen, um ihm in die Augen sehen zu können. Meine Gefühle fuhren Achterbahn mit mir. Wie konnte ich ihm nach diesem süßen Geständnis noch sauer auf ihn sein? Ich legte ihm meine Arme um den Hals. Fuhr mit der einen ein Stück weit in seine dunklen Haare hinein. Dieser Mann liebte mich und ja, ich gehörte ihm. Mein Herz war ihm verfallen, egal, wie viele Stunden wir uns auch kannten. „Ich liebe dich und ich will dich ebenso bedingungslos lieben, wie du mich.“ Ein zartes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, bevor er mir antwortete. „Dann tu es.“ Sein Mund legte sich auf meinen. Dieser Kuss war so viel intimer, als alles, was wir bisher geteilt hatten. So viele Gefühle lagen zwischen uns. Gefühle, die so stark waren, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Als hätten sie sich zu einer greifbaren Materie entwickelt.

    
        1 Unser Kind

    Lacy

 
 
 
 
 „Warum werde ich es verlieren?“ Diese Worte jagten ehrfürchtig durch den Raum. „Der Embryo entwickelt sich zu schnell für deinen Körper. Es braucht zu viel Energie und zehrt an deiner eigenen Kraft. Deshalb fühlst du dich frühs und abends so schlapp. Dann, wenn dein Körper ohnehin müde wird, oder ist.“
 
 „Kann man dagegen denn nichts unternehmen?“ Ich fühlte, wie er sich vor mir versteifte. Seine Arme streifen sanft über meinen Rücken hinweg, aber ich sah ihm seine Anspannung an. „Ich hätte nicht gedacht, dass du das möchtest. Du willst dieses Kind sicherlich nicht.“ Was sollte ich darauf erwidern? Wollte ich dieses Kind? Hatte ich das Recht, es zu töten? War es nicht meine Aufgabe, alles zu tun, um es zu retten? Würde ich es lieben, wenn es da wäre? Wenn ich es in den Armen halten würde? Meine Arme rutschten an seinem Hals hinab und sofort wurde sein Griff um meine Hüften stärker. Er wollte mich Festhalten, verhindern, dass ich ihm den Rücken zuwandte. Ich wusste es, kannte ihn zu gut. Und er kannte mich. „Wenn ich mich dafür entscheide, was wird es dann sein? Ein Mensch oder ein Void?“
 
 „Ich habe keine Ahnung. Es ist allerdings anzunehmen, dass es so wird wie ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es zu einer Menschenform kommen würde. Das unser Kind zu einem Void ohne Gefühle wird. Du bist ein Mensch und ich bin auch mehr Mensch als Void. Also entweder wird es so wie ich oder so wie du. Das wäre nur logisch.“
 
 „Aber was, wenn sich das Gen von früher wieder hervorhebt?“
 
 „Also ich glaube, dass es sehr, sehr unwahrscheinlich ist.“
 
 „Aber egal wie viele Generationen es her ist, es kann immer vorkommen, dass ein geborenes Kind Merkmale aus vergangenen Generationen mit sich bringt. Sei es in einer Haarfarbe oder in der Hautfarbe.“
 
 „Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass wir eine ganze Revolution zurückspringen. Ich bin doch längst ein Mann mit Gefühlen. Aber wenn es dich beruhigen würde, kann ich ein paar unserer Wissenschaftler damit beauftragen herauszufinden, was aus unserem Kind werden wird. Ich werde den Arzt noch einmal aufsuchen und ihn bitten, einen Weg zu finden, wie wir es behalten können.“ Ich antwortete ihm nicht sofort. Ich wusste nicht, was ich wollte, also wusste ich auch nicht, was ich ihm antworten sollte. Wollte ich dieses Kind? Ja oder nein? Mein ganzes Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Ich konnte doch nicht noch ein unschuldiges Leben dort mit hineinziehen… 
 
 „Lass mich eine Nacht darüber schlafen“, erwiderte ich stattdessen und lehnte meinen Kopf an seine Brust. „Tu das. Aber wir müssen bald eine Entscheidung treffen. Du selbst, musst bald ein Urteil fällen.“ Ein Urteil. Genauso fühlte es sich auch an. Ich war mein eigener Richter, der über das Leben und den Tod entscheiden musste.

    
        2 Unser Schicksal

    Lacy

 
 
 
 
 In dieser Nacht brachte ich kein Auge zu. Ich konnte nicht schlafen. Die Ereignisse der letzten Stunden, Tage und sogar Wochen brachten mich um den Schlaf. Schlaf, den ich eigentlich dringend bräuchte. Ich dachte zurück, an all das, was passiert war. Denebs Auftritt im Fernsehen. Die Panik bei mir auf Arbeit. Der Moment, als mich die Voids entführten. Als sie mich nach Avior brachten und ich den Mann, dessen Kind ich in mir trug, besser kennenlernte. Wie wir zur Erde zurückflogen und ich diesen atemberaubenden Ausblick auf meinen Planeten genießen durfte. Eine Aussicht, die sonst nur privilegierte Astronauten zuteilwurde. Wie ich von den Menschen dann wieder entführt wurde, um ihnen Informationen zu liefern. Antworten über diesen Feind, über den sie nichts wussten. Der Gegner, der ihnen Jahre zuvor die Chance gegeben hatte, etwas zu ändern. Der Feind, der versuchte, die Erde zu einem besseren Ort zu machen. Der Feind, der uns zuerst rücksichtslos ausrotten wollte. Ich fragte mich, wie die Menschen auf Deneb reagiert hätten, wenn er ihnen zunächst friedlich begegnet wäre. Nicht den Politikern, sondern dem unwissenden Volk, die nun die Konsequenzen der Fehlentscheidungen unserer Machthaber tragen mussten. Ich dachte an den Moment zurück, als ich ihn bei dem brennenden Frack entdeckte. Wie verletzlich er dort wirkte. Damit und dieser einzigen Entscheidung, ihm das Leben zu retten, begann alles. Es erschien mir fast schon Jahre her zu sein. Dabei waren es nicht einmal Monate, die seither vergangen sind. Es war nicht alles nur Unheil gewesen. Nein. Es gab auch so viele erfreuliche Momente. Ich war nie ein naives Dummchen gewesen. Ich hatte immer gewusst, was es bedeutete, wenn man beim Sex nicht verhütet. Ich hatte nie vorgehabt, meinesgleichen zu verraten. Ich war ein Mensch und ich habe nie etwas anderes sein wollen. Ich habe genauso blind gelebt, wie all die anderen Menschen um mich herum auch. Für ein paar Tage hatte ich das alles ausblenden können. Ich habe geglaubt, dass Deneb und ich die Welt verändern könnten. Das die Voids nicht nur Leid und Tod über die Menschheit bringen würden. Sondern, dass er die Macht hätte, uns zu verändern. Die Macht, uns zu einem besseren Volk zu führen. Lag ich damit denn so verkehrt? War es falsch von mir, als Mensch so zu denken? Ich war nie ein Misanthrop gewesen. Hatte mir nie Gedanken über all das gemacht. Ich hatte eben mein Leben gelebt. Mein kleines, normales Leben. Aber nun war alles anders. Nichts war noch normal. Nichts war so wie immer. Alles hatte eine ganz andere Bedeutung bekommen. Nun ... mit diesem Kind ohnehin.
 
 In den Tagen, in denen wir zusammen auf diesem Boot gelebt haben, wo Deneb mir Avior zeigte und ich so viele bezaubernde Orte bewundern durfte, in dieser Zeit waren wir nur zwei Menschen gewesen. Na ja, für sein Volk waren wir stets König und Königin. Aber das war etwas, was ich versuchte zu ignorieren. Ich hatte mich mit der Aufmerksamkeit zu arrangieren versucht, war ihr aus dem Weg gegangen. Zumindest, soweit ich konnte. Deneb hatte immer versucht, mich von alledem ein wenig fernzuhalten. Dennoch war es ihm wichtig, dass sein Volk mich anerkannte. Und er hatte ja auch recht. Je mehr die Voids lernten, dass wir Menschen nicht die Ausgeburt Satans waren, desto eher würden sie uns akzeptieren und uns auf der Erde leben lassen, wie wir es wollten. Wobei das mir mittlerweile verwerflich vorkam. Deneb sagte immer, ich hätte ihn verändert, dabei hatte er mich ebenso beeinflusst. Denn er hatte wohl nicht ganz unrecht, wenn er behauptete, wir Menschen würden unseren Planeten zerstören. Etwas, worüber ich mir nie Gedanken gemacht hatte. Wir lebten egoistisch, unterwarfen uns fremde Lebensformen und zwangen anderen unseren Lebensstil auf. Diejenigen, die dies erkannten und ihr Leben anders lebten, sahen wir als Missionare an, die sich für etwas Besseres hielten und uns ihre Lebensweise aufzwingen wollten. Aber eigentlich taten wir das mit ihnen. Leben und leben lassen. Das war etwas, was die Voids nicht kannten. Weil sie alle gleich waren. Weil sie keine Gefühle hatten. Keine Individualität. Sie lebten alle dasselbe Leben. Sie gingen alle denselben Weg. Sie vermehrten sich ohne Gefühle und einem tieferen Sinn, abgesehen von der Erhaltung der eigenen Rasse. Die Menschheit und die Void waren so unterschiedlich. Kein Wunder, dass sie nicht miteinander auskamen. Kein Wunder, dass jeder, vor dem anderen Angst hatte. Aber ich, Lacy Kingston hatte die Chance in diesem Leben bekommen, etwas zu ändern. Und das würde ich tun. Ich würde den Voids zeigen, dass wir Menschen nicht bösartig waren. Dass wir unsere Fehler machten, aber dass wir imstande waren, daraus zu lernen. Ich musste mein Volk retten. Meine Familie und meine Freunde. Vermutlich war ich die Einzige, die dazu in der Lage war. Und das nur, weil ich mich entschlossen hatte, einem fremden Mann das Leben zu retten, der am Ende ohnehin nicht gestorben wäre. Aber nun, wenn ich hier so lag und Deneb betrachtete, kam es mir nicht wie eine Fehlentscheidung vor. Vielleicht weil mein Herz ihn liebte. Möglicherweise werden auch die Menschen irgendwann akzeptieren können, dass die Void eigentlich nur etwas Gutes im Sinn hatten. Das wir von ihnen ebenfalls etwas lernen konnten. Ich musste den Menschen klar machen, dass Deneb all das nicht für Macht oder Reichtum tat. Sie nicht mehr vorhaben, uns zu vernichten - erst recht nicht, um unseren Planeten einzunehmen. Eventuell konnte ich die Menschen davon überzeugen, dass sie uns all dies nur antun, weil sie sich auch vor uns fürchten. Weil sie unseren Planeten beschützen wollen. Selbst, wenn die meisten Void noch keine Gefühle hatten, konnte man ihre denkweise durchaus mit furcht vergleichen. Wenn die Menschen erfuhren, dass Deneb ebenfalls menschlich war und wenn er sich von dieser Seite zeigte, so, wie er es auch bei seinem Volk oder bei mir tat, vielleicht gab es Hoffnung unsere beiden Völker zu vereinen. Nicht mehr in meinem Leben aber irgendwann… In den nächsten 50 Jahren konnten wir beide in Frieden leben. Es würde nicht leicht werden aber ich hatte gesehen, wie herzensgut Deneb zu seinem Volk war. Und dann, wenn es noch mehr Void geben würde, die so wären wie der Mann, der hier neben mir schlief, würde sich auch Denebs Rasse verändern. Die Void als Lebensform würde sich erneuern und nicht einmal dieses so intelligente Volk würde dies verhindern können. Wenn Deneb und ich zusammenarbeiten, hatten wir die Chance, all das Grauen in dieser Welt zu verbannen, so, wie es die Menschheit schon immer gewollt hatte und mit Regeln, Gesetzen und Blauhelmen versuchte durchzusetzen. Aber bis jetzt eben erfolglos. 
 
 Trotzdem brachte mich all dies nicht weiter. Ich hatte immer noch keine Antwort, ob ich dieses Kind nun behalten wollte oder nicht. Ob es ein Segen oder ein Fluch wäre. Ein Zeichen und ein Hoffnungsschimmer. Das Zeichen, dass unsere beider Völker eine Zukunft hätten. Dass wir in der Lage waren, sie zu vereinen. Wenn wir alle - Mensch und Void, lernten zu akzeptieren und tolerieren, dann könnten wir gemeinsam leben. Ohne Angst, vor dem anderen zu haben. Oder nicht? Aber dafür müsste die Menschheit Deneb erstmal vergeben, was er unserem Volk angetan hatte.

    
        3 Helfende Hände

    Lacy

 
 
 
 
 „Warum bist du so schweigsam?“, fragte ich Sarir, als wir gemeinsam an dem Fluss – Ancha - entlang liefen, der sich durch ganz Avior zog. Seine wachsamen Augen lagen auf unserer Umgebung.
 
 „Was soll ich deiner Meinung nach sagen?“
 
 „Ich weiß, dass du es weißt.“
 
 „Und weiter?“
 
 „Hast du nichts dazu zu sagen? So etwas wie: Wie konnte Deneb nur so etwas tun? Oder: Wieso gehst du nicht zum Arzt und lässt es dir wegmachen?“ Seine Augen flogen flüchtig über mich hinweg, bevor er sich wieder dem Umfeld widmete. Wirklich, er tat ja fast so, als würde jeden Moment ein Attentäter aus dem Gebüsch springen, um mich umzubringen.
 
 „Warum hast du zugelassen, dass es soweit kommen kann?“ Genau sowas hatte ich von ihm erwartet…
 
 „Warst du jemals verliebt? Ich denke nicht. Also selbst, wenn ich versuchen würde, es dir zu erklären, wärst du nicht fähig, es zu verstehen. Aber du hast recht, ich war naiv und gedankenlos. Ich gab mich meinen Gefühlen und der Lust hin. Hattest du überhaupt jemals Sex?“
 
 „Fragst du mich das gerade wirklich?“
 
 „Ich meine ja nur. Bei euch Void ist es nur ein Mittel zum Zweck. Für uns Menschen ist es aber ein Austausch von Gefühlen. Von Zärtlichkeit und Nähe. Okay, vielleicht nicht für alle… aber glaub mir. Es ist nicht so leicht, dir zu erklären, warum ich nicht meinen Verstand eingeschaltet habe. Warum mein Gehirn mich nicht gewarnt hat.“ Mich selbst tadelnd ließ ich mich auf eine der Parkbänke fallen. Sie waren auch nicht gerade bequemer als die bei uns ... Die Sonne schien heiß und unbarmherzig auf meinen Körper. Bei mir daheim musste es jetzt eisig kalt sein. Weihnachten… Dieses Fest würde wohl nie wieder dasselbe sein…
 
 Sarir setzte sich nicht neben mich. Er blieb stehen und begutachtete noch immer die Umgebung. Jetzt daran zu denken, was ich alles verloren hatte, brachte mich nicht weiter… Außerdem … Wer sagte, dass sich alles verändern würde? Weihnachten und die ganzen Festtage… Unsere Traditionen und Gebräuche… Deneb würde sie bestimmt beibehalten. Wie sollte er dies auch verhindern? Ich musste unbedingt mit ihm darüber reden… Wie er sich die Zukunft der Erde vorstellte. Was er verändern und was er beibehalten wollte.
 
 „Warum bist du eigentlich so rastlos. Ist irgendetwas passiert?“ Wieder blickte er mich nur kurz von der Seite an.
 
 „Du bist schwanger. Du trägst den Erben in dir. Glaub mir, ich kann dir mindestens drei Leute nennen, die deinen Tod wollen.“
 
 „Und die wären?“ Wollte ich das überhaupt wissen?
 
 „Denebs Vater, sein Bruder und der Vorstand des obersten Rates. Sie sehen dich als Bedrohung an. Als ein Weib, die dem König den Kopf verdrehte, die ihn zu ihrer Marionette gemacht hat.“ Ich zog die Augenbrauen zusammen und suchte mit meinen Augen ebenfalls die Umgebung ab. Das Einzige, was ich sah, waren 2 Void im Teenageralter, die einen großen Bogen um uns machten. Natürlich nicht, ohne uns immer wieder ein paar neugierige Blicke zu zuwerfen. Nach unserer kleinen Reise kannte jeder wohl mein Gesicht.
 
 „Natürlich habe ich das“, entgegnete ich sarkastisch. „Weil Deneb ja auch so einfach, um den Finger zu wickeln ist. Er ist der sturste, herrischste und eingebildetste Mann, dem ich je begegnet bin. Glaub mir. Deneb wird niemals nach meiner Pfeife tanzen.“
 
 „Er wird immer machen, was du willst“, fiel Sarir mir ins Wort. „Er ist durch und durch ein König. Ein Herrscher. Sein Charakter und seine Autorität wurden schon seit seiner Kindheit gestärkt. Er wurde nicht nur als Herrscher geboren, sondern zu ihm gemacht. Ebenso, dass niemand ihn von etwas abbringen kann. Er wurde so erzogen, das er herrschen und dominieren kann. Das er keine Schwächen hat. Aber es gibt da eben auch diesen Hacken. Er ist zum Teil ein Mensch und damit ist er schwach gegenüber der Frau, die er liebt.“
 
 „Oh, ho. Plötzlich hast du ja so viel Ahnung von der Liebe.“ Damit fing ich mir einen tödlichen Blick ein.
 
 „Ich kenne Deneb besser, als du es jemals wirst. Ich weiß, wie er war, bevor er dich kennengelernt hat und ich weiß, wie er jetzt ist. Er hat sich verändert. Seine Ziele haben sich geändert und das ist deine Schuld. Früher war jedenfalls alles unkomplizierter.“
 
 „Oh glaub mir, dass denke ich auch. Mein Leben war so viel leichter, bevor das alles hier passiert ist. Ich hatte Freunde. Einen Job, der mir Spaß machte. Ich habe Geld ausgegeben, habe meine Familie besucht, wann immer ich wollte. Ich bin mit Freunden feiern gegangen, habe auf Weihnachtsmärkten gebrannte Mandeln gegessen oder wir sind verreist und ich hatte die Chance, mir Teile der Welt anzusehen. Das einzige Problem, was ich hatte, war, ob das Geld am Monatsende noch reicht. Oder warum ich kein Glück mit Männern hatte. Aber das hier. Das sind wahrhaftig Probleme. Das sind nicht nur Probleme, das sind Katastrophen! Mein Leben hat sich so verdammt verändert, dass ich nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wer ich bin und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich fühle mich so verdammt allein! Allein mit all diesen Problemen und ich weiß nicht, ob mir auch nur irgendjemand helfen könnte. Meine Familie würde mich nicht verstehen. Meine Freunde leben höchstwahrscheinlich nicht mehr und das, wegen dem Mann, den ich liebe! Deneb versteht mich nicht, weil er mich so unfasbar liebt. Bin ich es überhaupt Wert, dass er mich so liebt, weil ich noch so viel zweifle? Ich stehe komplett zwischen den Stühlen und weiß nicht, ob links oder rechts der bessere Weg ist. Und ich weiß nicht einmal, ob der Weg geradeaus eine Option ist. Ich liebe einen Mann, der nicht einmal ein Mensch ist. Ich trage ein Kind in mir, von dem ich nicht weiß, ob ich es akzeptieren könnte. Ich weiß nicht, ob das, was in meinem Bauch ist überhaupt menschlich oder nicht sogar außerirdisch ist. Ich weiß nicht, ob ich Königin sein will und überhaupt kann. Ich wurde nie für so etwas vorbereitet oder trainiert. Ich bin ein Trampel, ich rede, ohne nachzudenken. Wie soll ich da eine Königin spielen? Ich weiß nicht, ob ich meinem Leben oder der Erde den Rücken kehren könnte. Das Einzige, was ich weiß ist, dass ich Deneb liebe. Aber mit dieser Liebe kommen so viele Probleme, die ich nicht bewältigen kann.“ Ich holte tief Luft und blies sie wieder aus mir heraus. Da war er. Mein Gefühlsausbruch. Der Moment, in dem alles aus mir heraus gebrochen war, wie ein Tsunami, der eine Insel verschluckte. All die Angst, all die Sorgen. Aber das es ausgerechnet bei Sarir der Fall sein musste … „Sorry“, entgegnete ich kleinlaut und erhob mich wieder. Ich versuchte, mir beiläufig die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Sarir sollte mich nicht für ein schwächliches, kleines Ding halten. Aber für ihn war ich das vielleicht ohnehin… „Wir sollten zum Palast zurückkehren.“ Mit gesenktem Kopf setzte ich mich in Bewegung. Ich war nicht mehr dazu in der Lage, Sarir in die Augen zu sehen. Er würde mich ohnehin nicht verstehen. Nur, weil er mich akzeptierte, hieß das nicht gleich, dass er mich mögen würde … Warum also, sollte er versuchen, mir zu helfen? Etwas Nettes sagen?
 
 „Ist Liebe für euch Menschen nicht das Wichtigste? Ist Liebe denn nicht bedeutungsvoller als alles andere? Als Geld, Reisen oder Partys? Warum fragst du dich selbst, ob es ausreicht? Vielleicht solltest du dich eher mal fragen, welche Prioritäten du dir in deinem Leben setzen willst. Ob du wieder auf die Erde zurückkehren kannst. In dein altes Leben als Arbeitnehmerin. Als Mensch. Ohne Deneb, ohne all das hier. Wenn du dich das fragst und wenn dich diese Vorstellung glücklich macht, dann weißt du, dass du hier falsch bist. Aber wenn du merkst, dass dein Herz hier bei ihm zuhause ist, dann weißt du auch, wo du nun hingehörst und was du zu tun hast. Du hast 26 Jahre auf der Erde Dinge erlebt und getan. Es ist ja nun nicht so, dass dir dein Leben genommen wird.“ Da ich bereits einen Schritt gelaufen war, drehte ich mich zu Sarir wieder herum. Hatte er soeben wirklich etwas Weises gesagt? Etwas, was mir helfen sollte?
 
 „Auch, wenn du immer so tust, als hättest du es nicht. Du hast ein Herz, Sarir. Es schlägt in deiner Brust im richtigen Rhythmus.“ Wir musterten einander stumm. Konnte ich mir vorstellen, wieder in mein altes Leben zurückzukehren? In meine Wohnung, meinen Job oder meinen Alltag? Diese Welt vergessen? Avior, Izar und all die kleinen Städte und Dörfer, die ich bis jetzt gesehen hatte. Es gab noch so vieles hier, was ich noch nicht gesehen aber noch ergründen wollte. Hatte noch so viele Sachen im Kopf und ich verstand so vieles noch nicht. Aber die wohl wichtigste Frage war doch: Konnte ich Deneb vergessen? Ich war schon so oft verliebt aber das hier, war Intensiver. Alles, was ich für ihn empfand, war anders. Wir hatten uns nicht im Club kennengelernt oder auf Tinder. Nein. Deneb war mit seinem UFO direkt in meinem Leben abgestürzt. Das machte ihn besonders und vielleicht machte es uns speziell. Uns und unsere Liebe.

    
        4 Die Entscheidung

    Lacy

 
 
 
 
 Als wir den Palast wieder betraten, kam uns Deneb schon entgegen. „Da seid ihr ja.“ Er wirkte ein wenig sauer auf seinen Freund. „Ich bin hier nur der Babysitter. Sie ist meine Königin und sie gibt die Befehle“, erwiderte Sarir und zeigte mit seinem Finger auf mich.
 
 „Schiebst du mir gerade die Schuld in die Schuhe?“, rief ich und sah gespielt erzürnt zu ihm hinauf. Sarir zuckte nur mit den Schultern.
 
 „Kann ich jetzt wieder meiner Arbeit nachgehen, Boss?“ Deneb klopfte ihm auf die Schulter. Die beiden Sprachen etwas in ihrer Sprache, dann verschwand der Hauptmann. Ich sah ihm nach. Je mehr ich mit Sarir Zeit verbrachte, desto menschlicher erschien er mir. Auch er veränderte sich. Das Eis, welches ihn umgab und ihn zu einem kalten Geschöpf werden ließ, schien langsam aber sicher zu schmelzen. Denebs Hand legte sich auf meinen Rücken und er schien zu wollen, dass ich mich ihm zuwandte.
 
 „Immer, wenn du willst, dass ich etwas nicht verstehe, redest du in deiner Sprache. Das ist nicht fair.“
 
 „Es gibt Angelegenheiten, von denen du besser nichts weißt“, gab er mir als Antwort und strich mir eine verlorene Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Finger streiften nur leicht meine Haut, aber sie entfachten ein Feuer an jeder Stelle, wo sie mich berührten. Wie ein Waldbrand, der sich nicht aufhalten ließ, breitete es sich in meinem gesamten Körper aus und ließ mich in Flammen aufgehen. Seine hellen Augen taxierten mich. Ich schnappte nach Luft. Noch immer wurde ich bei seinem Anblick atemlos. Verlor mich in der Intensität seiner heißen Augen und dieser Berührung, von der ich mehr wollte. Ich vermisste ihn, ohne dass ich ihn verloren hatte. Ohne ihn leben? Was war ein Leben ohne ihn? Wir kannten uns keine Monate und keine Jahre aber ich fühlte es. Spürte es in jeder Zelle meines Körpers, dass ich diesen Mann nicht aufgeben konnte. Für nichts.
 
 „Ich habe mich entschieden.“ Leicht öffnete sich sein Mund, aber er sagte nichts.
 
 „Ich will es behalten.“
 
 Er schwieg und schien eine Weile zu brauchen, ehe er die Bedeutung meiner Aussage verstand.
 
 „Du weißt, wie viel Verantwortung du damit erbst. Du wirst meine Königin sein und hier leben müssen. Es wird dir nicht mehr möglich sein, in dein altes Leben zurückzukehren. Ich kann dich nicht mit dem Erben, meinem Kind gehenlassen, verstehst du das?“
 
 „Wenn ich nicht schwanger wäre, würdest du mich dann gehenlassen?“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schelmisch Lächeln. „Nein. Wahrscheinlich nicht. Du trägst das Amulett. Für mich bist du schon lange meine Königin.“
 
 „Das habe ich mir gedacht.“ Ich nahm seine Hand und zog ihn mit mir.
 
 „Was hast du vor?“, fragte er, ließ sich aber von mir führen. Ich betätigte den Knopf des Fahrstuhls und wir traten ein. Er setzte sich in Bewegung und nun war ich diejenige, die schmunzelte.
 
 „Wir sollten zum Arzt gehen und mit ihm reden. Außerdem muss ich meinem Volk davon berichten, dass du nun offiziell meine Königin bist. Das wir ein Kind erwarten. Und es gibt Neuigkeiten von der Erde.“ Ich legte ihm einen Finger auf seine Lippen.
 
 „Später“, hauchte ich ihm entgegen und küsste ihn auf die Wange. Seine Hände umfassten meine Hüfte, bevor er mich zwischen sich und der Fahrstuhlwand gefangen nahm. Diese Nähe zu ihm hatte etwas Elektrisierendes. Ich schnappte nach Luft, da ich nicht damit gerechnet hatte.
 
 „Du kannst mich auch richtig küssen oder siehst du hier irgendjemanden? Außer uns?“ Ich fuhr mit meinen Fingern durch seine Haare, während sich sein Kopf in meine Richtung schob. Ich wollte diesen Kuss. Brannte danach. Nichts anderes schien das Feuer in mir löschen zu können. Wir küssten uns zärtlich, bis mein Feuer sich auch auf ihn zu übertragen schien und seine Lippen meinen Mund auf stürmische Art und Weise eroberten. Eine Hand schob sich zu meinem Po, während sich sein Körper verlangend an mich presste. Wir lösten uns schwer atmend voneinander. Das typische Ping Geräusch ließ mich innehalten, aber Denebs Lippen legten sich erneut gierend nach mehr auf die meine. Erst ein tiefes Räuspern ließ uns auseinanderfahren. Mit aufgerissenen Augen sah ich dabei zu, wie Denebs Bruder zu uns in den Fahrstuhl trat. Beschützend schob Deneb mich hinter sich. Erneut war ich gefangen zwischen den glasigen Wänden und seinem imposanten Körper. Nur, dass er mir dieses Mal den Rücken zugewandt hatte. Vermutlich, um seinen Bruder besser im Blick zu haben. Die beiden sahen einander an und die Türen schwangen wieder zu. Der Fahrstuhl setzte sich erneut in Bewegung und verpufft war die Blase von Liebe und Lust. Nun breitete sich eine angespannte und explosionsartige Atmosphäre in diesem kleinen Glaskasten aus. Ein gefährliches Gemisch aus Resignation und Verachtung.
 
 „Herzlichen Glückwunsch, Bruder. Ist es das, was du gewollt hast? Ein Menschenbaby? Der zukünftige König von Avior - ein Menschlein. Wie amüsant.“ Warum sprach sein Bruder in meiner Sprache? Warum wollte er, dass ich verstand, was er sagte? „Hast du es getan, um die Menschen besser um den Finger wickeln zu können? Damit du vor der Masse stehen und ihnen dein Kind präsentieren kannst? Mit den Worten: Hier ist die fleischlich gewordene Hoffnung unserer Verbindung. Unserer wundersamen Zukunft, in deren wir Void mit euch Menschen verkehren. Ist das dein Plan? Unsere Rassen verschmelzen zu lassen, zu einer Hybridform. Mich widert diese Vorstellung ja an.“ Seine eiskalten Augen legten sich auf mich. Deneb bemerkte dies, denn ich spürte, wie er sich vor mir anspannte. Von seinem Bruder jedoch fehlte jeglicher Ausdruck in seinen Worten oder gar seinem Gesicht. Aber aus dem, was er sagte, konnte ich schließen, dass er nicht gerade erfreut über den Nachwuchs war.
 
 „Du kennst meinen Plan nicht. Es ist mir gleich, was du denkst. Bruder.“
 
 „Aber nicht doch. Ich habe nichts dagegen. Mit Sicherheit ist alles, was du tust, nur zum Besten unseres Volkes. Ich werde Onkel, das ist doch mal etwas Erfreuliches.“ Du wirst niemals auch nur in die Nähe meines Kindes kommen, dachte ich bei mir selbst. Ich konnte nur hoffen, dass Deneb das ebenfalls so sah. Jedoch spürte ich seine Abneigung gegenüber seinem Bruder sehr deutlich. Die beiden hassten sich, dass stand außer Frage.
 
 „Ich bin der König. Ich tue alles zum Wohle unseres Volkes.“ Mit diesen Worten öffnete sich endlich der Fahrstuhl und er schob mich heraus. Wir liefen den Gang entlang und während Deneb ihn keines Blickes mehr würdigte, schaute ich noch einmal über meine Schulter hinweg. Ich blieb stehen. Der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung und verschwand.
 
 „Was ist?“, fragte Deneb mich und sah zu mir und dann zum verschwundenen Fahrstuhl.
 
 „Du hältst mich bestimmt für verrückt aber ich schwöre dir, dein Bruder hat mich wütend angesehen.“
 
 „Keid hat keine Gefühle. Es ist also unmöglich.“ Widerwillig schleifte er mich in unser Zimmer. Ich versuchte, diesen merkwürdigen Moment erst einmal beiseitezuschieben. Denn ich hatte gesehen, was ich gesehen hatte. Da war Wut in seinem Gesicht. Wut in seinen Augen.
 
 „Also ich denke, hier wolltest du hin oder nicht?“, begann er und ich erinnerte mich daran, was ich eigentlich vorgehabt hatte. Das, bevor wir Keid getroffen hatten. Ich lief zu dem großen Fenster unseres Zimmers hinüber. Es war jetzt kurz nach Mittag. Nicht mehr lang und ich würde wieder zu diesem Schatten meiner selbst werden. Nun, war es allerdings anders. Ich wusste, weshalb es so war und das macht mich nervös und unsicher. Aber ich wusste auch, dass wenn wir nicht etwas taten, es mich umbringen würde. Das Knarren des Bettes riss mich aus meinen Gedanken. Deneb hatte sich auf das Bett gesetzt und beobachtete mich.
 
 „Du zweifelst an deiner Entscheidung.“ Seine Worte jagten mir eine Gänsehaut über den Körper. Ich blickte auf Izar hinab, begutachtete die Häuser und das Meer im Hintergrund. Dann wandte ich mich wieder dem Mann zu, den ich so sehr liebte, dass ich alles aufgab, was mir einst so wichtig erschien. „Ich bin mir sicher. Ich liebe dich. Und nach all dem, was ich gesehen und erfahren habe, glaube ich sowieso nicht, dass ich jemals wieder in mein Leben zurückkehren könnte. Ich will nicht deine Königin sein, nur weil es mir gefällt, Macht zu haben. Oder nicht mehr Kochen und Putzen zu müssen. Ich denke, wir beide sind für etwas Großes bestimmt. Ich möchte dir und damit der Menschheit helfen. Ich möchte, dass unsere Völker eine Zukunft haben. Deshalb werde ich deine Königin sein. Weil ich dich liebe und weil ich der Meinung bin, dass ich der Menschheit besser dienen kann, wenn ich bei dir bleibe. Ich möchte noch so viel mehr von Avior sehen. Ich möchte eure Sprache lernen. Ich möchte wissen, was eure Traditionen sind. Aber vor allem will ich bei dir sein.“ Sein strahlendes Gesicht ließ mein Herz schwer werden. „Deine Worte sind das schönste Geschenk, das du mir machen kannst.“ Ich liebte diesen verheißungsvollen Blick, mit dem er mich bedachte. Diese Stimme voller Liebe, mit der er zu mir sprach. Ich tat das Richtige. Ich hatte eine Entscheidung getroffen und ich würde mich nicht mehr vom Schicksal so hin und her werfen lassen. Ich würde mich dem stellen und ihm entgegentreten. Ich raffte mein Shirt hoch und schob es mir über den Kopf. Denebs Augen verengten sich zu Schlitzen. Langsam umfasste ich den Knopf meines Rocks und als ich ihn geöffnet hatte, fiel er zu Boden. Während ich mich auszog, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Er kaute mit seinen Zähnen auf seiner Lippe herum, als könnte er es kaum erwarten. Als müsste er sich zusammenreißen, um nicht über mich herzufallen. Nackt trat ich zu ihm, setzte mich rittlings auf ihn und küsste ihn. Ließ meine Zunge in seinen Mund huschen. Wir küssten einander, als wäre es das Letzte, was wir tun konnten, um uns gegenseitig zu beweisen, wie sehr wir einander brauchten.
 
 Ja. Ich tat das Richtige.
 

 

    
        5 Die Sprache des Arztes

    Deneb

 
 
 
 
 „Vielleicht bekommen wir jetzt Zwillinge.“
 
 „So läuft das nicht, Deneb“, erwiderte sie und kuschelte sich an meine Brust. Noch immer bebte mein Körper von dem, was wir gerade getan hatten. Es war so unfassbar, als würde mein Körper zerbersten und meine Seele in hundert Teile zerbrechen. Sex war eine Explosion von tausend Gefühlen. Ich schmunzelte, bekam dieses dämliche Grinsen nicht aus meinem Gesicht. Was alle Voids nur verpassten ... Lacy schloss die Augen und es entging mir nicht, dass sie müde zu sein schien.
 
 „Alles in Ordnung?“ Mein besorgter Blick brannte auf ihr, während ich meine Arme um sie schlang und mit meinen Händen über ihren heißen und verschwitzten Körper fuhr.
 
 „Es geht schon. Ich bin nur etwas müde.“
 
 „Dann schlaf.“
 
 „Was wirst du tun?“ Ein Gähnen entrang ihrer Kehle. Sie schien wirklich erschöpft zu sein und nachdem sie letzte Nacht nicht sehr viel geschlafen hatte, erschien es mir nicht verkehrt, wenn Lacy ein Nickerchen halten würde, während ich meinen Königlichenpflichten nachging. Außerdem brach ja auch das letzte Viertel des Tages an, an dem Lacy ohnehin durch die Schwangerschaft geschwächt wurde. „Ich werde Ärzte damit beauftragen, eine Lösung zu finden, und ich werde meinem Volk nun offiziell mitteilen, dass du meine Königin wirst und den Erben in dir trägst. Es muss damit begonnen werden, die - wie ihr Menschen es nennt - Hochzeit zu planen. Oh, und ich muss meinem Volk die Neuigkeiten mitteilen, die die Erde betreffen. Die nächsten Tage bin ich also voll ausgelastet.“ Sie gähnte erneut, ließ ihre Hand hinauf zu meiner Brust wandern, genau dort, wo mein Herz schlug. Für sie. Für niemand anderen, schien ich im Moment zu atmen oder gar zu leben. Waren alle Menschen so, wenn sie verliebt waren? Ich erwiderte ihre Geste, indem ich meine Hand auf die ihre legte. 
 
 „Und was sind das für Neuigkeiten?“, murmelte sie an meiner Haut und ihr Atem jagte über meinen Bauch. Sie war wohl drauf und dran einzuschlafen. 
 
 „Das wirst Du schon noch sehen. Schlaf jetzt erstmal.“
 
 
 
 
 „Ihre Schwangerschaft ist ein Riesenproblem Deneb.“
 
 „Ich weiß das!“ Nachdenklich spielte ich mit meinem Projektor, mit dem ich gerade ein Dokument unterzeichnet und abgeschickt hatte. Ich starrte auf meine Handbewegungen, während Sarirs Augen mich taxierten.
 
 „Du musst eine Entscheidung treffen.“
 
 „Denkst du, ich weiß das nicht?“
 
 „Wovor hast du nur solche Angst? Auf der Erde sind ihre Freunde. Ihre Familie. Es wird sie freuen, sie wiederzusehen.“
 
 „Genau das, ist das Problem“, murmelte ich mehr zu mir selbst, als zu ihm aber ich war mir sicher, dass er es hatte hören können. Planlos ließ ich meine Blicke durch mein Büro schweifen. Durch die große Glaswand beobachtete ich meine Mitarbeiter. Wie sie fleißig ihrer Arbeit nachgingen, ohne all die Probleme zu kennen, mit denen ich mich herumschlagen musste. Keine Gefühle zu haben war wohl die leichteste Version eines Lebens. Einer Existenz. Aber eben auch die Langweiligste. „Also echt. Ich verstehe nicht, wo dein Problem liegt? Sie hat sich für dich entschieden. Sie hat sogar beschlossen, euer Kind zu behalten und es mit dir großzuziehen. Hast du wirklich immer noch Angst, sie würde dich verlassen? Diese Frau liebt dich – niemand wird wissen warum.“
 
 „In dieser Schwangerschaft liegt doch das Problem! Die Menschen wissen, wie wichtig sie mir ist. Wir haben sie schon einmal unterschätzt und das werden wir nicht ein zweites Mal tun.“
 
 „Natürlich werden wir das nicht. Sie wird offiziell unsere Königin sein. Sie bekommt ihre Wachen, anders als damals, als ich sie schutzlos auf die Erde brachte. Außerdem ist diese merkwürdige Organisation doch zerschlagen.“
 
 „Dennoch gibt es immer noch Menschen, die uns hassen und uns vernichten wollen. Das wird es auch weiterhin. Solange, bis entfernte Generationen von ihnen begreifen werden, dass ich all das nur getan habe, um sie zu schützen. Wenn die Menschheit so weitergelebt hätte wie bisher, währen sie bereits in ein paar Jahrzehnten nicht mehr in der Lage gewesen, alle von ihnen zu ernähren. Hungersnöte und Kriege wären die Folgen. Wir wissen das, aber sie nicht. Die Menschen sehen nicht so weit, wie wir es tun. Irgendwann werden sie begreifen, dass ich etwas Gutes für sie getan habe. Aber dadurch, dass ich am Anfang den falschen Weg gewählt habe, sind sie mir noch immer feindlich gesinnt. Und deshalb ist Lacy in Gefahr, wenn sie auf der Erde ist. Sie trägt mein Kind, Sarir. Die Erde dort unten ist nicht mehr die, die sie kennt. Es wird nicht gut sein, wenn ich sie mitnehme. Ihre Eltern werden mich hassen und wie viel Einfluss können sie auf ihr Kind ausüben?“
 
 „Willst du sie dann hier lassen? Bei deinem Bruder? Ohne Schutz?“
 
 „Natürlich nicht, wo denkst du hin?“
 
 „Dann brauchst du dir doch überhaupt keine Gedanken mehr zu machen. Du musst Lacy mitnehmen. Punkt!“
 
 „Seit wann ist es dir eigentlich so wichtig, dass sie lebt?“ Ich bedachte meinen Freund mit strengen Blicken. Er erwiderte sie mit dergleichen Ernsthaftigkeit in den Augen.
 
 „Du liebst sie. Sie ist meine Königin. Es ist meine Pflicht und meine Aufgabe sie zu schützen.“ Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel.
 
 „Ich glaube nicht, dass dies der Wahrheit entspricht. Du hast Lacy schätzen gelernt oder nicht?“
 
 „Lenk nicht vom Thema ab“, antwortete er und ließ sich auf den Sessel fallen, der am anderen Ende meines Raumes stand.
 
 „Wenn ich sie mitnehme. Wer wird sie dann beschützen? Ich brauche dich bei mir. Ich muss auf der Erde vieles regeln und werde sehr oft in der Öffentlichkeit stehen. Ich brauche dich und deine Anwesenheit. Deine Autorität. Es ist deine Aufgabe, mir beizustehen. Mit Rat und Tat. Wer wird sich dann um Lacy kümmern?“
 
 „Dein Bruder und dein Vater sind nicht dort. Auf der Erde können auch meine Leute sie beschützen.“ Angestrengt rieb ich mir die Schläfen meiner Augen. Diese Entscheidung zu treffen war keine leichte. Aber ich musste auf die Erde zurück. Ich musste die Menschheit führen. Zu ihnen reden und sie davon überzeugen, dass ich kein Märtyrer war. Dass ich nicht über sie herrschen wollte, sondern mehr oder weniger von ihnen dazu gezwungen wurde. Ich konnte mich nicht länger hier verstecken. Ich hatte Verantwortung und dieser musste ich nachkommen.
 
 Das Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Sarir und ich blickten zu dem Mann, der mein Büro betrat, nachdem ich ihn hereingebeten hatte.
 
 „Doktor Arktur. Ich hoffe, Sie haben positive Neuigkeiten für mich.“ Ich rief den Mann mit einer Handbewegung zu mir. Er schwebte geradezu über den Raum mit seinem roten Gewand. Arktur war einer der bedeutendsten Ärzte in meiner Welt. Wenn er uns nicht zu helfen wusste, dann würde es niemand.
 
 „Haben sie einen Weg gefunden, unser Kind zu retten?“ Ich überkreuzte meine Hände auf dem Tisch vor mir und fixierte ihn mit meinen Augen.
 
 „Ich denke, es gibt da eine Möglichkeit. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit einer Fehlgeburt oder Komplikationen bei der Geburt, dennoch hoch.“ Er erwiderte meine Blicke, jedoch ausdruckslos und starr. Der Mann war bereits ein Urgestein. Dadurch hatte er mehr Erfahrungen im Bereich Fortpflanzung und Genetik, als all die anderen Ärzte und Wissenschaftler, die sonst noch für mich arbeiteten. „Fahren sie fort“, rief ich und er trat noch einen Schritt auf meinen Schreibtisch zu. Der Doc rieb sich seinen Kurzen aber vollen grauen Bart, als würde ihm etwas Sorge bereiten. Aber er kannte ja keine Sorgen…
 
 „Es gibt einen Weg, die Schwangerschaft und die Königin bis zur Geburt zu erhalten. Alles andere bleibt noch immer ein Risiko. Das wird es auch bleiben, denn dafür gibt es keine Mittel, die wir ihr einflössen können.“
 
 „Kann man das Risiko nicht minimieren?“
 
 „Wir werden es minimieren, in dem wir bei ihr einen Sectio caesarea durchführen werden. Dennoch wird immer ein gewisses erhöhtes Risiko bleiben.“ Lacy würde nichts über einen Kaiserschnitt einzuwenden haben, solange, wie unser Kind lebendig und gesund zur Welt kommen würde.
 
 „Und wie wollen sie das Leben meiner Königin bis zur Geburt erhalten?“
 
 „Nun, im Normalfall bekommen die Frauen im ersten Trimester der Schwangerschaft nicht viel mit. Natürlich müssen wir noch ein paar Tests durchführen aber ich denke, schuld an dem Gesundheitszustand unserer werten Königin ist das Schwangerschaftshormon: humanes Choriongonadotropin. Die Konzentration dieses Hormons nimmt mit der Zeit zu. Sie ist es, die die typischen Schwangerschaftssymptome - wie Müdigkeit oder morgendliche Übelkeit, hervorruft. Scheinbar ist bei dieser Schwangerschaft eine sehr hohe Konzentration des HCG Hormons im Körper vorhanden.
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